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Englische Siockaöepläne und Schiffsnöte.
veutfch.franzöfifcher Gefangenenaustausch. — Montenegrinisches Doppelspiel.
Oer englische wirtschaflZKampf

gegen Deutschland.
Don M. B eer.

Am 10. d. M. fand im englischen Unterhausc eine äußerst
interessante Debatte über englische und deutsche Wirtschafts-
Probleme im allgemeinen und über den britischen Wirtschafts¬
kampf gegen den deutschen Wettbewerb im besonderen statt.

Den Anlaß zu dieser Auseinandersetzung gab ein An¬
trag des konservativen Parlamentsmitgliedes William A. S.
Hewins (sprich Juins ), der wie folgt lautete:

„Um die Macht der Alliierten zum Zwecke der Fortsetzung
des Krieges zu vermehren, soll die Regierung sofort in Be-
ralungen mit den Regierungen der selbständigen Kolonien
eintreten , damit sie mit deren Hilfe die gesäurte wirtschaftliche
Kraft des Reiches mit der unserer Alliierten Zusammenwirken
läßt in einer gegen den Feind gerichteten Politik ."

Dieser langatmige Antrag riecht nach der Studierstubc.
Howins war früher Professor der Volkswirtschaftslehre an
der Londoner Universität , dann wurde er der wissenschaftliche
Berater Josef Chamberlains , als dieser im Mai 1903 in die
Schutzzollagitation eintrat . Er legte bald die Professur nie¬
der, um seine ganze Kraft dem Tarifreformbunde widmen zu
können.

Hewins belehrte das Unterhaus , daß die ganze deutsche
Politik und Kriegsstrategie mif wirtschaftlicher Grundlage
beruhen, während in England Wirtschaft und Krieg von ein¬
ander geschieden sind. Deutschland hat vor den: Kriege und
während des Krieges Wirtschaftspolitik getrieben und er¬
greift bereits wirtschaftliche Maßregeln für die Zeit nach
dem Kriege : es ist bereits tätig , einen mitteleuropäischen
Zollverein zu gründen, und zwar auf Grundlage des Cham-
berlainschen Planes : Schutzzölle nach außen, Vorzugstarife
im Innern . Es organisiert die wirtschaftlichen Hilfsquellen
der besetzten Gebiete und stellt ihre Rohstoffe und Produk¬
tionskräfte unter seine Aufsicht. Ein neues Wirtschaftsgebiet
ist unter deutscher Leitung im Entstehen begriffen. Nach dem
Kriege wird Deutschland infolge seiner Papierwährung ge¬
zwungen, so wenig als möglich cinzuführen und soviel als
möglich auszuführen . Es wird auch für die Folge auf die
ökonomische Aktion, in der es sich so tüchftg erwiesen hat,
das größte Gewicht legen. .Es ist Zeit , daß die Briten Deutsch¬
land erklären, daß sie es ihm nicht mehr gestatten werden
die Metallschätze britischer Kolonien zu beherrschen. Das
britische Reich muß sich ebenfalls zollpolitisch zusammen¬
schließen. Auch Frankreich, Rußland und Italien würden
England dankbar sein, wenn es ihnen Hilst, sich von der Wirt
schaftlichen Oberherrschaft Deutschlands zn befreien. B. E.
Peto , Parlamentsmitglied für Deviges, verlangte sogar die
Wiederbelebung der Navigationsakte , um die deutsche Schiff-
sahrt vom briftschen Reiche sernzubalten . Professor Pro-
thero, Vertreter der Oxforder Universität , führte aus , daß die
Deutschen den Krieg unternommen hätten , um den mittel¬
europäischen Zollverein herzustellen, mit Einschluß des
Balkans und der Türkei , — von Hamburg bis Bagdad . Wird
dieser Plan verwirklicht, so müssen sich ihm auch Griechenland
und Rumänien anschließen oder sie werden einfach erdrückt.
Der alte Agrarier und frühere Mimster H. Chavlin sagte.
Deutschland hat seine ökonomische Macht ebenso stark orga¬
nisiert wie seine militärische. Die deutsche Ausfuhr wuchs
«norm, aber in ihr liegt auch die Möglichkeit für die Alliier¬
ten, einen mächtigen Druck auf Deutschland auszuüben : 48
Prozent der deutschen Ausfuhr gingen nach den Ländern der
Alliierten , die, wenn sie nunmehr zollpolitisch zusammen-
wirkten, Deuftchland veranlassen würde, dem Krieg ein Ende
zn machen. Professor Macksuder (Wirtschaftsgeograph , Lon¬
doner Universität ) erzählte dem Unterhanse, daß die Frei-
handelsgedanken seht in England in Mißkredit geraten sind
Gegenüber der Behauptung Sir Alfred Monds , daß die
Deutschen wirtschaftlich geschwächt seien und daß Amerika —
infolge seiner Kapitalsaufhäufung — als Hauptkonkurrent
Englands nunmehr in Betracht kom-ine, sagte Macksuder.
mau dürfe die wirtschaftlicheSchwächung Deutschlands durch
den Krieg nicht überschätzen. Wenn Frankreich sich nach
1870 so rasch erholen konnte, so wird Deutschland die Folgen
des Krieges schnell überwinden. Seit 1870 ist die Gewalt
des Menschen über die materiellen Hilfsquellen in ungeahnter
Weise gestiegen. Im Jahre 1870 waren nur 10 Prozent der
Handelsschiffs unter Dampf : jetzt 90 Prozent . Deuftchland
besitzt die „Schlüjselindnstrien" und Farbstoffe, elekftische
Maschinerien, optische Gläser usw., wodurch es sich allen Jn-
dustrienationen unentbehrlich gemacht hat . Das ist viel
wichtiger als Kapitalanfhäufnng . Deshalb joll die Re¬
gierung die Anregungen Hewins berücksichtigen-

Der liberale Handelsminister Runciman , früher einer
der hervorragendsten Anhänger des Freihandels , griff so¬
dann in die Debatte ein und nahm im Namen der Regierung
Hewins Vorschläge und Anregungen an. In allgemeinen
Zügen verglich er die wirtschaftliche Lage Englands lind der
Deutschlands und meinte, jene sei viel besser, als die deut¬
sche. Nach seinen Jnforniationen fehlt es den Deutschen be¬
reits vielfach an Kriegsmaterialien und wahrscheinlich auch
an Nahruugsniitteln . Deuftchland ist eher durch wirtschaft¬
lichen Druck, als durch andere Mittel zu besiegen. Die eng¬
lische Regierung bemüht sich jetzt, diesen Druck mit voller
Wucht auszuüben . Die Liste der Banngüter ist die längste,
die die Welt se gesehen. Sie ist drei- oder viermal länger,
als die Liste der Londoner Deklaration . Ein britischer Zoll-
verein oder ein Zollverein der Alliierten werde zustande-
kommen, wenn der Krieg eine derartige Wirtschaftspolitik
nötig macht. Die englisch-deutschen und die russisch-deutschen
Handelsverträge werden nach denr Kriege den Deutschen nichr
mehr die Vorteile bieten, wie vorher. Die Meistbegünsti-
gungsklausel hat dem englischen Handel großen Schaden zu¬
gefügt. Das britische und das russische Reich werden den
Deutschen nicht mehr die friedliche Durchdringung gestatten.
Ter Friede muß so geschlossen werden, daß Deutschland sich
nur äußerst langsam erholt. England baut jetzt die In¬
dustrien auf , in denen Deutschland bislang ein Monopol
hatte . Die Metallverträge , die deutsche Firmen in Kanada
und Australien halten , wurden durch den Krieg beseitigt. Die
Beherrschung der Metalle durch eine Frankfurter Weltfirma
wurde gebrochen. Der Einfluß der Frankfurter Firma in
Australien war so groß, daß die australische Regierung ein
besonderes Gesetz erließ, das diese Verträge für null und
nichtig erklärte.

Das ist also die Politik Englands : Den Deutschen soll
weder die Gebietsausdehnung noch die wirtschaftliche Aus¬
dehnung gestattet werden! Sic sollen in ihren Grenzen ein¬
geschlossen bleiben und sich damit begnügen, Kartoffeln zu
bauen und Metaphysik zu treiben. Wenn es trotz alledem
den Deutschen gelingen sollte, durch friedlichen Handel in
fremden Ländern wirtschaftlichen Fuß zu fassen, so würde
ihnen der Krieg erklärt und ein Gesetz erlassen, das sämtliche
Verträge mit Deutschen für null und nichftg erklärt.

Angesichts dieser Geständnisse fragt man sich unwill¬
kürlich, ob nicht schon der gegenwärtig tobende Krieg den
Zweck hatte , deni friedlichen Wettbewerb Deutschlands ein
Ende zu machen. Nicht die deuftchen Kriegsrüstungen , son¬
dern die deutsche „friedliche Durchdringung " des Welt¬
marktes , die wirtschaftlichen Erfolge Deutschlands veranlaß-
ten die Alliierten , in den Krieg zu gehen. Nur noch durch
Gewaltstreiche schien es ihnen möglich zu sein, den gefürchteten
Konkurrenten loszuwerden.

Diese Wirtschaftspläne bilden tatsächlich nur das Echo
der Wünsche weiter Kreise Englands . Wie der „Economist"
vom 8. Januar in seinem Artikel : „Handel und Tarife nach
dem Kriege" mitteilt , erhält die Redaktion ganze Stöße von
Briefen , die Pläne enthalten zum Zwecke der Herstellung der
briftschen Handelsblüte nach dem Kriege und der Erhaltung
Deutschlands und Oesterreichs in einen: dauernden Zustande
der Verarmung . Sir John Pilter . der Ehrenpräsident der
briftschen Handelskammer in Paris , versendet jetzt ein aus¬
führliches Projekt für einen Zollverein nach dem Kriege. Er
nimmt an , daß „wir diesen Krieg zu einem günstigen Ende
vom militärischen Gesichtspunkte fiihren werden". Aber er
erwartet nicht, daß Deutschland zerschmettert würde. Deshalb
darf der Konflikt nicht mit dem Kriegsabschlusse enden. „Die
Deutschen," sagt Sir John Pilter , „werden mit ihrer üblichen
Voraussicht und Gründlichkeit nichts dem Zufälle überlasten:
und was auch das militärische Ergebnis sein mag. so werden
si> ihr eingestandenes Ziel fortsetzen, nämlich: unseren
Handel und unsere Schiffahrt zu vernichten, um auf dies-
Weise das britische Reick zu vernichten. Es ftt also nöftg,
daß wir zusammen mit unseren Alliierten Maßregeln er¬
wägen, um unsere Hcmdelsoberherrschaftfür die Zukunft zu
sickern und es unseren Feinden unniöglich zu machen, unsere
einheimischen und kolonialen Märkte sowie die unserer
Alliierten wieder zu erobern."

Zu diesem Zwecke schlägt er vor : 1. Einen gemeinschaft¬
lichen Tarif der Alliierten : 2. einen Generaltarif : 3. einen
Tarif für das britische Reich. Der erstere bestimmt Höchst¬
zölle auf die Einfuhr aus den feindlichen und neutralen
Ländern . Der zweite (Generaltarif ) ist für Großbritannien
bestimmt und setzt noch höhere Zölle fest, die aber den Gegen¬
stand der Unterhandlung mit neutralen Ländern bilden
dürfen : nach deni Kriege würden ja sämtliche Naftonen als
neutral gelten, aber Deutschland soll immer zu den feind¬
licher?. Naftonen gezählt werden. Der d-ftte Tarif soll nur

für die Länder innerhalb des britischen Reiches gelten, deren
Handel durch geringe Vorzugszölle gegenüber den Alliierten
geschützt werden soll. Als Friedensbedingung sollen die
Alliierten von allen feindlichen Ländern die Meistbegünsti¬
gungsklausel auf die Dauer von 60 Jahren erzwingen. Den
Alliierten sollen die Märkte Deutschlands, Oesterreich-
Ungarns , der Balkanländer und der Türkei offen stehen:
den Deutschen aber die Märkte der Alliierten verschlossen
sein.

Und derartige Projekte kann man vielfach auch in der
sozialistischen„Clarion " lesen!

Der gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt , weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten .)

Großes Hauptquartier , 21. Jan . (W. B. Amtlich.)

westlicher Uriegsschauplatz.
Keine besonderen Ereignisic.

Gestlicher Uriegsschauplatz.
Auf der Front zwischen Pinsk und Czartorhsk

wurden Vorstöße schwacher russischer Abteilungen leicht ab
gewiesen.

Baikan-Uriegrschauplatz.
Nichts Neues. Oberste Heeresleitung.

Gesterreichisch-ungarischer Tagesbericht.
Wien,  21 . Ja ». (W. B. Nichtamtlich.) Amtlich

wird vcrlautbart : 21. Januar 1916.

Russischer Uriegsschauplatz.
Der Eindruck der großen Verluste, die der Feind am

19. Januar in den Kämpfen bei Toporontz und Bojan er¬
litten hat , zwang ihm gestern eine Kampfpause  auf . Ec-
herrschte hier wie an allen anderen Teilen der Nordostfront
— von zeitweiligen Geschützkämpsen abgesehen— verhältnis¬
mäßig Ruhe.

Ein russisches Flugzenggcschwaderüberflog das Gebiet
südöstlich von Brzczany und warf Bomben ab. Diese richteten
keinerlei Schaden an.

Italienischer Uriegsschauplatz.
Gestern nachmittag standen unsere Stellungen auf dem

Gipfel und den Hängen des Eol di Lana zwei Stunden lang
unter Trommelfeuer. Auch Son Pauses (nördlich Peutcl-
stein) wurde sehr heftig beschossen. An den übrigen Fronten
geht die Artillerietätigkeit nicht über das gewöhnliche Maß
hinaus.

südöstlicher Uriegsschauplatz.
Keine besonderen Ereignisse.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabs:
v. H ö f c r , Fcldmarschalleutnant.

Dar Doppelspiel Montenegro».
Von der Wiederaufnahme der Kämpfe durch die Monte¬

negriner , die Ententenachrichten von „der ganzen Front " mel¬
deten, ist in den Berichten unserer Verbündeten nichts zu
spüren. Einstweilen ist's jedenfalls nur der Wunsch, der aus
den Nachrichten spricht. Aber irgend welches Doppelspiel steckt
dahinter und zwar sicht cs so aus , als wolle die Köpigsfamilie
versuchen, mit beiden Kriegsparteien sich leidlich zu stellen,
so daß auf alle Fälle etwas gerettet werden könne. Tie jetzt
von Italien nach Lyon gereisten Familienmitglieder — eS
scheint der ganze weibliche Teil der Familie zu sein —, mar-
kieren unbedingte Treue zum Vierverband, der König selber
aber stellt sich zu Oesterreich-Ungarn freundlich, läßt jedoch
fürsorglich sich von einem seiner eigenen Generäle gefangen
nehmen und muß also „dulden", daß in seinem Namen die
Truppen des Landes zum weiteren Kampfe angefeuert wer¬
den. Als Ergebnis der Diplomatie des weiblichen Teils liegt
einstweilen die folgende Veröffentlichung des montenegrini¬
schen Generalkonsuls von Paris vor : . . ,

„Herr Lazarus Miuskowitsch,  Mm,,terpra,,deirt und
Minister der Auswärtigen AngelegenheitenMontenegros , ist gestern
abend in Begleitung der K ö n i g i n M i l a n a und der Prinzessin¬
nen auf dem Wege nach Frankreich in Brindisi eingetroffen. Er
hat von dort aus dem Geschäftsträger Miuskowitschs in Paris.
Herrn Louis Brunet , teleorovhiert , dast der König und seine Regie-



Humum: 18
- alle österreichische« Ledmguogen eaergisch abgelehnt und daß

« »ntencgr » deu tzampf bi» »um äußerste » fortsrtzen wird . König
«stokruS rst -mit seine» zwei Söhnen in der Mitte seiner Truppen
verbliebe u» um den letzten Widerstand zu organisieren
und gegebenenfalls den Rückzug seiner tapferen Armee zu erleichtern.
Er gibt der Hoffnung Ausdruck , daß die Alliierten  ihm eben,
tuest wirksamen Beistand  leisten werden für die Evakuations-
operatronen , wie str es für die serbische Armee getan haben . Die
übelwollende Unterstellung , deren Opfer Montenegro geworden ist.
weil man den vom Feinde verbreiteten Tendenzrmchrichten Glauben
geschenkt hat , habe seine Regierung peinlich berührt . Herr Miusko-
witsch hofft , daß die tragische Zeit , die sein Land durchmacht , seine
heldenmutrge Treue erweisen wird gegenüber seinen Bundesgenossen,
ferner Vergangenheit und seiner Zukunft , und daß die ungerechte
Kampagne ein Ende nehmen wird . Der Ministerpräsident erwartet
in Brindisi das diplomatische Korps , das heute dort eintreffen und
mit dem er sich nach Lyon  begeben wird . "

, Heber den militärischen Erfolg des Widerstandes gibt sich
Fron Milana nebst ihrem Miuskowitsch sichtlich keiner Selbst-
töuschung hin ; „ gegebenenfalls den Rückzug erleichtern " , dos
Wird als Programm angegeben . Vielleicht ist das Ganze , ein-
schließlich der Friedensbitte des Königs , ein letzter und äußer-
ster Versuch , militärische Hilfe des Vierverbandes zu gewin-
Neu . Aber bereits traut man dem Spiel im Vierverbands-
lüger nicht mehr ; „Petit Parisien " z. B . sagt , die Politik Niki-
faä  sei krumm, sein Gebaren rufe Zweifel hervor. Daß der
Dierverbarrd keine Hilfe leisten wird , sagen deutlich genug die
italienischen ■Blätter . Es scheint sogar jetzt festzustehen , daß
Italien tatsächlich seine Truppen aus Albanien zurückzieht.
Und also wäre Nikitas Rechnung falsch ? Ja , wenn seine Rech¬
nung durchsichtig wäre ; aber wer weiß , welche besonderen
Zwecke der gerissene Herr verfolgt , der 1912 den Balkankrieg
zu Börsenspekulationen ausnutzte . So klug ist er , daß wirk-
lich nicht klar erkennbar ist , ob er schiebt oder geschoben wird,
ob er die Drähte lenkt oder cm den Drähten hängt.

Hauplblatt der „DolkSstimme^

Der Kriegsberichterstatter Lennhoft meldet der . „Voss. Ztg ."
auS dem K. und K. KriegSpreffequarlier unterm 20. Januar : Wie
sich vorauSsehen ließ, , wird die Waifeuitceckung Montenegros roch
einige Zeit in Anspruch nehmen . Ter völlige Mangel eines Tcle-
phonnetzcs zur Front erschweren natürlich die Berbstu -ung mit den
einzelnen Kommandos und verlangsamten so die Durchs «! irung der
Waffenniederlegung . Auch scheinen Teile der serbischen Armee und
Bevölkerung diese Maßregel des Königs noch nicht klar erfaßt zu
haben . _ Die königsfeindlichen Anhänger , die seither von Niksitsch
aus agitatorisch wirkten , dürsten noch einigen Widerstand leisten.

Auch der „Lok.-Anz." erfährt : In der Durchführung der Waffen¬
streckung stößt die montenegrinische Regierung auf Schwierigkeiten.
DaS ist zunächst mit den großen Entfernungen und schlechten Ver¬
bindungen zu erklären . Es gibt überhaupt nur drei fahrbare Wege,
die das ganze Lcmd durchqueren , und die montenegrinischen Truppenß nüberall von diesen Wegen ziemlich weit entfernt in denjen . Von einer telephonischen Vermittlung kann nicht die Rede
fein , da das montenegrinische Heer sich einer Telephoneinrichtung
auch während des Feldzuges nicht bedienen könnte. Schwierigkeiten,
die infolge dieses Mangels auftauchen, , werden mit den verschieden¬
sten Zeichen überwunden . Der .Vorpostenkommandant überzeugt sich
zum Beispiel von der Wachsamkeit seiner Feldwachen durch zwei
Gewehrschüffe , auf die er von jeder Bergspitze je zwei Schüsse als
Antwort erhält . Wenn von irgendwo die Antwortschüffe ausbleiben,
wiffe der Kommandant , daß dort oben irgend etwas nicht in Orb
ttlMlrt fnTrfit »« tnorTwvT +rTtfTör» fohl * CT __

I' — - — - - - -> ww * ivynw uiuu » ui KJ lu'
nung [et. Bei solchen Verhältnissen setzte es nicht in Erstaunen , daß
Teile der montenegrinischen Armee und Bevölkerung die Notwendig¬
kett der Waffenstreckung noch nicht klar erfaßten . " Es sind Leute,
die in dem Bannkreise des Panslawismus erzogen wurden . Das
Gros der Armee und der Bevölkerung sind aber treue Anhänger des
Königs.

Die „Jdea Nazionale " will aus San Giovanni di Medua
telegraphisch erfahren haben , der unerwartete Handstreich Monte¬
negros set auf die Ankunft von serbischen Truppen aus Skutari
unter dem Oberbefehl des Generals . Martinowitsch zurückzuführen.
Dieser fei der 'Führer der antiösterreichischen Strömung und habe
König Nikita gezwungen , den Kurs zu ändern.

Einschüchterung Griechenlands.
Laut „Kölnischer Zeitung " schließen Londoner Kreise aus

den jüngsten Maßnahmen der Engländer und Franzosen , daß
der Vierverband -nunmehr entscheidend gegen Griechenland
auftreten werde.

Der Wiener „Zeit " wird aus Genf gedrahtet : Der Vier-
verband erklärte das Mittelländische Meer östlich von Malta
als Kriegszone.

Türkenkämpfe.
22 . Januar 1916

Konstanttnvpel , 21 . Jan . (SB. B . Nichtamtlich .) De-
ruht des Hauptguartiers : An der Dardcmellenfront schleu¬
derten ein Kreuzer und ein Monitor gestern nachmittag etwa
30 Geschosse in die Gegend von Altschi Tepe und Tekke Burnu,
entfernten sich aber , als unsere Artillerie das Feuer er¬
widerte . Sonst nichts Neues.

Konstantinopel , 21 . Jan . (W . B . Nichtamtlich .) Wie
die Agentur Milli von der persischen Grenze erfährt , hat die
türkische Vorhut mit Unterstützung muselmanischer Krieger
am 6 . Januar Marhametahad besetzt . Der Feind , der Ver-
luste an Toten und Verwundeten erlitten hatte , flüchtete nach
Maragha . Er zielst sich auch aus Seldos ( ? ) zurück . Die
letzten türkischen Siege in Aierbeidschan machten auf die
Stämme einen großen Eindruck . Zahlreiche Krieger schließen
sich täglich den türkischen Truppen an . Der erste Gefangenen¬
transport wurde nach Mofful geleitet . Die vom Feinde im
Stich gelassene Munition wird unter die Stämme verteilt.

Der russische Tagesbericht bringt folgendes : Schwar¬
zes Meer:  Am 17 . Januar versenkten bei einer Unter¬
nehmung gegen die Ostküste Anatoliens unsere Zerstörer
163 Segelschiffe,  von welchen 73 Waffen an Bord
hatten . 31 Mann wurden gefangen genommen , die übrigen
flohen zur Küste , als unsere Zerstörer sich näherten.

Kaukasusfront:  Die Verfolgung der geschlagenen
Mitte der türkischen Armee dauert an . Trotz der starken
Kräfte und trotz der überaus schwierigen Geländeverhältnisse
haben unsere Truppen ihren ersten Vorstoß zu einem völligen
Erfolg zu machen verstanden . Der geschlagene Feind geht
aus seinen Stellungen unter großen Verlusten an Menschen
zurück . Jede Art Munition wurde erbeutet und Gefangene
gemocht . — Der Zar nahm die Meldung von dem Sieg über
die Türken entgegen und befahl , im Namen Seiner Majestät
den tapferen kaukasischen Truppen seinen aufrichtigen kaffer-
lichen Dank cmszusprechcn für ihre Opfersreudigkeit und Er¬
folge . Der Zar ist gewiß , daß die erprobten Truppen ihre
Aufgabe weiter mit demselben Eifer und derselben Auf¬
opferung erfüllen werden.

Teheran , 21 . Jan . (W . B . Nichtamtlich .) Meldung des
Neuterschen Bureaus . Die Russen besetzten die Stadt
Sultanabad . Der Feind und der deutsche Konsul flüchteten
nach Bouroudjir . _

Die Stimmung in Italien.
Der freie Weg von Deutschland nach der Türkei beun¬

ruhigt einen Pariser Korrespondenten des „Secolo " außer¬
ordentlich . Er setzt die großen Schwierigkeiten auseinander,
deren die Vierverbandstruppen bei einer voraussichtlichen
deutschen Offensive gegen Aegypten gewärtig sein müßten.
Der freie Weg gestatte es nun Deutschland , die Türkei mir
allem nötigen Kriegsbedarf zu versehen , und die Entente
müsse durch überraschendes Zugreifen die deutsch -türkischen
Vorbereitungen hindern . Denn nun müsse die alte Taktik des
Abnutzungskrieges durchbrochen werden und eine neue Taktik
des Niederdonnerns und Zerschmetterns angewandt werden.
Der Verfasser betont dabei ausdrücklich , daß , wenn er vom
Viewerband spricht , er natürlich auch Italien damit meint.
Was der „Avanti " dem . „Secolo " -Korrespondenten antwortet,
ist symptoinatisch . Es ist nicht gut denkbar , daß die Zensur es
ihm vor einigen Monaten durchgelassen hätte , wenn er meint:
„Also nicht mehr Abnutzung , sondern Niederdonnern , nickt
mehr Zermürbung , sondern Ueberrumpelung ! Der sehr pari-
serische Korrespondent des „Secolo " -Mesaggero (der italie-
nisch schreibt , aber französisch denkt ) verlangt also im Grunde
vom Vierverband den blitzartigen Sieg in Salonik , den nieder-
donnernden _Ueberfall , kurzum einen Zerschmetterungskrieg.
Nun , das Ziel — der Sieg — läßt sich hören . Aber was die
Mittel , es zu erreichen , betrifft , glauben wir wirklich uns nicht
mehr auf die uns von Paris vorgeschriebenen verlassen zu
sollen . Die Korrespondenten dort — die französisch denken
und italienisch schreiben — haben sich viel widersprochen und
sind zu oft von  der Wirklichkeit Lügen gestraft worden . Sie

sind von mm ab im höchsten Maße ungeeignete Ratgeber . Sie
haben uns noch nicht einmal erklärt , warum sie die Waffe der
Abnutzung in die Scheide stecken, und schon ziehen sie mit der
„Niederdonnerungs " waffe blank . Und wir finden , daß es
jetzt an der Zeit ist . mit dem zu rechnen , was Italien muß,
kann und will , und nicht etwa wieder mit dem , was man in
Frankreich wünscht . "

_„Avanti " bringt unter der Ueberschrift „Die Ehre " einen
Arftkel , dessen beißender Sarkasmus teilweise internationale
Bedeutung hat , in der Hauptsache aber den Patriotengeist in
Italien verspottet . Die Telegraphen -Union bringt folgenden
Auszug:

Im Leben ist alles relativ . Besonders in Kricgszeiten . Viel¬
leicht weil der Krieg das richtige Leben ist, wie uns täglich die
Kriegsbulletins und Kriegsjournalisten erzählen , die täglich Helden¬
taten vollbringen an der Front von Rom und Mailand . Die Idee
und der Begriff „der Verteidigung ", der „nationalen Gefahr ", der
„Barbarei ", des Rechts der Neutralen , das Recht der Nationalität,
das international « Recht , das sind alles ganz präzise , unveränder¬
liche Werte , wenn selbe gegen „unfern Feind " dienen ; sie werden
aber sofort sentimentaler Plunder , Trödelkram , künstliche Erfin¬
dungen , Gebilde aus Gummielastikum , wenn der „Feind " sie
selbst anwendet gegen unsere Interessen , gegen unsere militärischen
Notwendigkeien , gegen unser Schicksal. Wenn der Feind sucht, ein
neutrales Land auf seine Seite zu ziehen , nennt man seine An¬
strengungen „Jntriguen ", „Korruption ", „Bestechung " usw ., wenn
wir aber dasselbe machen , dann nennt man unsere Anstrengungen
„Propaganda ' ! Die einzige Neutralität , die wir uns gegenüber
dulden und anerkennen , ist die „uns begünstigende " Neutralität.
Gegen den „Feind " erlauben wir nur eine absolute , heroisch ab¬
schließende Neutralität . Die Erfolge sind „Phantasie -Meldungen ".
Das Volk im Feindesland wird von seiner Negierung ftech betro¬
gen ; der Hunger und die Revolution find dort zu Hause . Wenn
der Feind erklärt , er könne den Krieg fortsetzen und ist seines End¬
sieges sicher, so sind das „stereotype Formeln ", „groteske eitle
Reklamationen ", die der Wirklichkeit nicht entsprächen , denn er ist
doch schon von uns besiegt ; aber wenn er erklärt , er sei bereit,
Frieden zu schließen , ja , dann ist es klar , daß es ihm passen würde,
weil er eben bis jetzt siegreich war . Zu den Kriegswaffen zählt
heute als allgemeinste und Verbreiteste Waffe die Zeitungslektüre.
Der E„lateinische ^ Genius ", der „slavische Genius ", der „germanische
Genius " vermischen sich in dieser Literatur derart während des
Krieges , daß der „Genius " am Ende das Gegenteil des gewöhn-
lichen Verstandes wird.

Das „Berl . Tagebl ." meldet aus Lugano : Das Kriegs-
gefickt in Bologna hat fünf Getreidelieferanten der Armee zu
10 bis 14 Jahren , das in Florenz fünf Schuhfabrikanten zu
einem halben Jahre bis fünf Jahren Zuchthaus verurteilt.

Einer Meldung des „Corfiere della Sera " aus Rom zu¬
folge ist gestern abend Ministerpräsident Salandra zurückge¬
kehrt und hat für heute nachmittag einen Ministerrat einbe¬
rufen . Außer Martini sind alle Minister in Rom anwesend.

Laut „Secolo " hofft man in Italien , durch die Neuaus¬
musterung 400 000 bis 500 000 Mann einzuziehen.

Die englischen verschiffungsnöte.
Die Erörterung und Klagen über den Fracbtraum -Mangel und

sein « Folgen nehmen von Tag zu Tag in der englischen Presse zu.
In der „Times " vom 14. Januar 1916 wird von einer den Schiff¬
fahrtskreisen nahestehenden Persönlichkeit ausgeführt , daß „die
Frachtraum -Situation geradezu verhängnisvoll geworden sei." Es
müsse etwas geschehen, so führt der Schreiber des Artikels aus,
„sonst sei ein Unglück unvermeidlich ". Es wird gleichzeitig ein
interessanter Ueberbltck über die Steigerung der Getreide - und
Kohlenfrachten gegeben ; es betrug:

Juli 1914
per Tonn«

12 Sh.
lv Sh.
IS Sh.

Januar 1916
per Tonn«

150 Sh.
75 Sh.

155 Sh.

7 Sh.
12 Sh.

75 Sh.
110 Sh.

Di « Getreidefracht
Argentinien —Vereinigtes Königreich
Verein . Staaten —Verein . Königreich
Vereinigte Staaten —Italien . . .

Die Kohlenfracht
Cardiff —Genua.
Vereinigte Staaten —Genua , . .

An diese Mitteilungen knüpft dann der Einsender des Artikels
folgende bemerkenswerte Aeußerung , welche zeigt , daß man sich
auch in England nicht mehr die schweren politischen Wirkungen der
Frachten -Kalamitäten verhehlen kann : „Die Frachtenfrage berührt
übrigens keineswegs allein unser Land , weil unsere Verbündeten
noch stärker als wir selbst unter ihr leiden und jeder , welcher
ttalienische Zeitungen liest , weiß heute , daß ein wachsendes Gefühl

Kleines Feuilleton.

Erlebulfse eines englischen Fliegeroffizier - .
Einer der letzthin im Luftkampf unterlegenen englischen

Meger hat aus der deutschen Gefangenschaft einen in d'er
„Morning Post " vom 15 . d. veröffentlichten Brief gerichtet,

, der ein schöner Beweis für die Menschlichkeit und Ritterlich¬
keit ist , die „deutsche Barbaren " ihren gefangenen Feinden
entgegenbringen . „ Ende Dezember wurde ich gefangen ge-
normnen . Zwei deutsche Offiziere nahmen mich in Empfang.
Sie kannten mehrere von meinen Bekannten in England
und waren ganz außerordentlich liebenswürdig zu mir
(mast awfullv kind to me ) . Sie luden mich zu einem aus¬
gezeichneten Essen mit Austern und Champagner und der-
gleidien guten Dinge ein und behandelten mich wie einen
hochgeehrten Gast . -Tags darauf wurde ich in den Zug ge¬
setzt, hatte dann zwei Tage allein auf einem Zimmer zu ver¬
bringen und hin setzt in einem Saal mit acht andern eng¬
lischen Offizieren zusammen . Wir können Hockey und
Tennis im , Hof spielen und wurden sehr gut behandelt
(we are treated very well ) . Um meinen Steuermann tut
es mir leid . . Er war ein famoser Bursche , erst neunzehn.
Wir hatten es mit zwei deutschen Flugzeugen zu tun . Plötz¬
lich barst eine Granate dicht neben uns und ein großes Sftick
davon schwirrte hart an  meinem Kops vorüber . Mit der
Spitze nach unten schoß der Apparat in ständiger Drehung
in die Tiefe . 5000 Fuß mögen wir so in zwanzig Sekunden
gefallen sein , da blickte ich auf und sah den armen B . vor mir
mit einer entsetzlichen Kopfwunde . Er war vollkommen tot.
Ich sagte mir, - daß eine Möglichkeit mit dem Leben davon zu
kommen , nur noch bestand , wenn ich über ihn hinwegstieg und
mich auf seinen Schoß setzte , um die Hebel zu bodienem Auf
diese Weise glückte es mir , die furchtbare Todesfahrt aufzu¬
halten . und schlecht und recht zu handeln . Solange ich lebe
werde ich jene Augenblicke nicht vergessen . Der Schreck hatte
mich derartig mitgenommen , daß ich mich zwei Tage lang
nicht an das mindeste aus meinem früheren Leben entsinnen
konnte . Allmählich hat sich das gegeben , und fetzt bin ich so¬
zusagen wieder normal . Daß wir 10 000 Fuß hoch waren,
als meinen Steuermann der Tod ereilte , war mein Glück.
Die furchtbare Höhe gab mir Zeit zu denken und handeln.
Ter Pilot des deutschen Flugzeugs , das uns zu Fall brachte,
kam mich begrüßen . Er sprach ein ganz gutes Englisch , und

wir schüttelten uns beide die Hand nach diesem aufregenden
Kampfe ."

Mitgefühl mit Kriegsgefangenen.
Die estnische Zeitung „Sakala " in Fellin berichtet «ms der Gegend

von Perncm im nördlichen Livland : Am Sonntag den 19. Dezember
ging ein Trupp österreichischer Kriegsgefangener , die hierher zur
Arbeit abkommandiert waren , an der Kirche vorbei , als der Gottes-
dienst gerade beendet war und die Kirchenbesucher aus der Kirche
kamen . Als sie erfuhren , daß Kriegsgefangene angekommen seien,
eilten sie alle herbei , um die Fremden anzusehen . Die unglücklichen
Krieger machten mts das Landvolk -eineu sehr niederdrückenden Ein¬
druck: sie schienen schlecht genährt und für den nordlivländischen
Winter ganz ungenügend gekleidet zu sein . Das Schuhzeug war
zerrissen , die Mäntel abgetragen und alle ohne Handschuhe — bei
10 Grad unter Null . Die Mannschaft schien unter der Kälte zu
leiden . Das estnische Landvolk betrachtet gute Wollhcmdschuhe als
eine unentbehrliche Ausrüstung für den Winter . Der Zustand der
Mannschaft tat den Leuten herzlich leid , zumal da sie wußten , daß
die Fremden auch sprachlich verlassen waren . stVon der estnischen
Landbevölkerung versteht kaum einer Deutsch ; zudem ist das Deutsch¬
sprechen bei einer Strafe von 3000 Rubel „verboten ".) Ein Bauer
gab der allgemeinen Auffassung trefflich Ausdruck, indem er den
Versammelten nahelegte , die Fremden nicht als Feinde , sondern als
Menschen gu  betrachten , denen in ihrer Notlage geholfen werdet:
müßte . Ein herziges junger Bauernmädchen war die erste, die ihre
schönen warmen Sonntagshcmdschuhe auszog und mit den Worten
dem nächsten der Gefangenen übergab : „Ich habe es nicht weit nach
Hause , und dort finden sich noch mehr Handschuhe vor !" Das Bei¬
spiel des jungen Mädchens fand Nachahmung : wie auf Verabredung
zogen alle Leute ihre wollenen Handschuhe aus und übergaben sie
den stierenden Kriegern . Gerührt dankten die Oesterreicher , was
man ihren Blicken und — Tränen entnehmen konnte , denn Worte
verstand man gegenseitig nicht . . . Aber auch die Spender waren
froh und gerührt : der Mensch in ihrer Brust lebte und betätigte
sich als Mensch ! Da die gefangenen Oesterreicher gerade für diese
Gegend als Arbeiter bestimmt waren , wurden sie in der Riege
(Tenne ) des Kirchengutes einquartiert , und die benachbarte Bauern,
bevölkerung ließ es sich nicht nehmen -, sie dort zu besuchen und ihnen
mit dem Notwendigsten auszuhclfen . Dazu schreibt ein estnischer
General : Livland ist durch die mehrfachen Einberufungen von der
männlichen Arbeitskraft derart entblößt , daß die Landwirte mit
vielen Arbeiten im Rückstand sind. Dazu werden nun Kriegs¬
gefangene verwendet . Da die landwirtschaftlichen Großbetriebe —
und in solchen werden die Kriegsgefangenen hauptsächlich benötigt —

deutschen Adeligen gehören , ist anzunehmen , daß die Mannschaft eine
leidliche Behandlung erfährt . Die Bevölkerung ist zu 95 bis 98
Prozent estnisch. Die estnische Sprache ist eine Abzweigung der
finnischen Sprache , beide sind dem Magyarischen verwandt , gehören
derselben uval -altaischen Sprachenf -amtlie an ; den germanischen und
slavischen Sprachen sind sie gleich fremd . In den Städten und auf
den Gutshöfen ist jedoch Deutsch die Umggngssprache der höheren
Schichten . Sie ist aber seit dem Kriegsausbruch bei Strafe „ver-boten ". _

Schmerzstillende Mittel in früherer Zeit.
Seit noch nicht 50 Jahren genießt die Menschheit die Scg-

nungen der Narkose . Es ist gar nicht auszudenken , wie unendlich
viel grausamer , ja über alle menschliche Ertragungsfähigkeit hinaus
grauenhaft dieser Krieg sein würde , wenn wir nicht die Möglichkeit
hätten , die in so unzähligen Fällen notwendigen Operationen unter
Anwendung der allgemeinen oder der örtlichen Narkose durch,
zuführen . Und doch sind auch früher Menschen operiert worden,
sind Amputationen und andere tiefe Eingriffe in den Organismus
vorgenommen worden ; das bestätigt uns die mediziniscbe Tradition.
Wie haben die Menschen das ertragen ? Nun , abgesehen davon,
daß man früher doch eben viel weniger operierte und die Kranken
mehr ihrem Schicksal überließ , und abgesehen davon , daß die frühere
Operationstechnik aus Menschlichkeitsgründen vor allem daraus ein¬
gestellt war , die Operation möglichst schnell zu erledigen , hat auch
schon das Altertum und noch mehr natürlich das Mittelalter schmerz-
lindernde und betäubende Mittel gekannt . Einer der einfachsten
und beliebtesten Mittel war von jeher , daß man den Patienten vor
der Operation sich sternhagelvoll betrinken ließ . In der Betäubung
des Rausches spürte er dann seine Schmerzen weniger . Daß diese
Methode im übrigen für die Heilung gerade keine günstige war,
liegt auf der .Hand . Aber auch noch andere schmerzstillende Mittel
kannte die alte Zeit . Homer spricht von der Pflanze Nepeuthes,
zu deutsch „Kannenträger ", so genannt , weil sich ihre Blätter zu
kannenförmigen Schläuchen zusammenrollen , in denen sich Insekten
sangen . Ihr Saft wirkte betäubend und schmerzlindernd . Herodot
erzählt , daß die Skythen mit Hanfdämpfen die gleiche Wirkung
erzielten . Auch ein chinesischer Arzt gab seinen Patienten im
3. Jahrhundert v. Ehr . ein Hanfpräparat . Bei verschiedene« alten
Schriftstellern und auch bei Shakespeare wird Alraunextrakt als
Betäubungsmittel erwähnt . Noch im Jahre 1760 benutzte der be¬
rühmte Arzt Wiß , auch bekannt unter dem Namen AlbinuS , Alraun-
extrakt zur Schmerzlinderung , als er August III . von Polen einen
Fuß amputierte . Das Mittelalter kannte übrigens auch bereits
den Wert der Hypnose für die Unempfindlichmachung gegen körper¬
liche Schmerzen,
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